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Von Dr. 'Waller Salmen, 'freiburg i. Br. 

Verfolgt man die Entwicklung des europäischen 
Volksgesang.es von seinen Ursprüngen her, die ·in der 
Frühz·eit zu suchen sind, so läßt sich ·im ganzen ein 
P·rozeß des Nied.ergranJg.es, der zunehmenden Ent­

wurrz.elung rund inneven Aushöhlung feststdlen. Zur 
gl·eichen Z·eit, währoend die abendlämdi~Sche Tonkunst 

sich r-ei·ch entf.aütete, schrumpfte der Bestand und die 
Substanz des Volksgesanges, fast 'wie um das Gleich­
gewicht zu halten, ein. Dem äuß·eren Verklingen 
suchen se•it 200 Jahr.en Sammler und Wiederer;wecker 

mit pani1ellen Erfolgen z:u .begegnen; gegen den 
inneren Verfall vermocht·en lediglich die Dichter, 
denen es in Anknüpfung an das echte Volkslied, wie 
Goethe oder Eichendorff, um die Schaffung "echter, 
bedeUIUender Grundgesänge" und "ti·derer Melodien" 
ging, schöpf•eri1sch etwas zu leisnen. Alber auch sie 

wurden nrur teiJweis1e v·ernornmen, so daß die Ent­
wicklung beschleunigt und verhängnisvoll auf dem 
abschüs·s.igen Wege weilter fortschreitet. 

Di.e Zeichen des Ni•eder.ganges ·sind •seit d em späten 
Mitt:ehlter greifbar. Di·e allmähliche Ersetzung des 
Brauchtum~liedes durch das funktionell ungebun­
dene, aber ·im Lauf.e des M~tJtdahers mehr und mehr 
vorherrschende Liebesli.ed ~st 111ur .e •i n hervotrtreten­
des, durch das Aufstl:'eben der Suadtkuhur mitbe­
dingtes Moment. Trotz direser und anderer früher 
Anzeichen lebte der echte Volk·sgesang bis ins 19. 
Jahrhundert vorw1iegend in den Grundschi·chten der 
ländlichen Bevölkerung nach, wrandelte sich den 

Zeitstilen entsprechend und wu11de rei1genschöpfer•isch 
umg·esungen. Neu.e, den s·ich ändernden V•etrhältnris­

sen reutspringende Gattmngen entstanden, wie das 
Zeitungslied, Soldatmhed und das Ständehed, zu 
dessen betontem Hervortreten die allgemeine Ur­

banisierung in Wirtschaft, Gesellung und Lebensfor­
men nicht unerheblich beitr>ug. 

Das Ständdied der Handwer;ker, Bergleute, SchiHer, 
Soldaten tritt qudlrenrmäßig gmifbar s·eit dem 16. 
}ahrhunder.t in Enscheinung. Seine Formen, Stile 
und sonsti1g•en Ei1genzüge tragen seit ciireser Zeit den 

Stempel des altdeutschen Staddiedes, das ·sich vom 
LancHied wes.entlich .unterschied. Wie weit ä1tere For­
men des höfischen Preislri.edes u. a. mit einwirkten, 
srteht noch 1als Frage offen. Textlich läßt es 'Sich kenn-

zeichnen als .ein auf den e1genen Be11uf und dessen 
spezifische Umwelt bezogenes, selhstreflexi ves Sin­
g·en. Zunft- und Standesgeist spr.echen :aus s·einen 
Vers.en. Stolz .auf di·e eigene Arbeit, aUJf den Wat 
und di.e Ehre des repräsentiert·en Standes sind neb·~n 
relilgiös gerichteten Mot~iven d1e hauprnsächl.ichen 

SingstoHe. Nur eine :streng w1d organisch nach 
Schichten g.eordnet-e u111d Gliufg;ebaute, wi.nschaftlich 
differenzi·erte Ges·ell:schaft konnte dafür den Boden 
abg,eben. Der innere AusbaJU der a ltdeutschen Snadt 
und das neueArbeitserbos derReformat•ion imBunde 
mit dem Aufdämmern lmpirtahstischer Denkformen 
harben diese Entwick1ung merklich hee.influßt und 
gefördert. Fast jredes manuell tätige Gewerbe sah es 
seit dieS'er Zeit a.Is notwendig an, sein ,ei,genes Tun 
und Leben in Freud und Leid für sich und andere zu 
besingen. Das Bergmannslired, dem jüngst Gerhard 
Heilfuvth eine ~eing.ehendre Untersuchung widmete, 
entwickelte sich neben d.em Soldabenhed und dem 
Jägerhed ,ah der stä,rkrs.te unrd .stiEstisch eigentüm­
lichsne Zweig dieser Gattung. Wie weit s.eine Wur­

zeln zurückreichen, i·st noch w1gewiß, sicher ist jedoch, 

daß auch hier das Reformationszeitalter, unterstützt 
durch wirtscha.ftli~che Konjunkturen, beim inneren 
Ausbau berei-chernd eingewirkt hat. Ein fester, über 
drei J ahrhundene hinweg gleichbieibender Bestand 
an Motiv.en, Ausdrucksformen und Ge:hak•en bezeugt 
auch heune noch in Nachklängen .die Stabi,htät •und 

Eigenart dj,es·er Lieda,rt, die zwar von der gesamten 
Gemeinschaft des Bergwerks getra:gen und .innerlrich 

belebt wmde, beschickt haben si<e j·edoch vorwiegend 
Ang•ehör.irg.e der Oberschichten, die aus grundmensch­
licher V·erbundenheit oft 1ganz aus d·ess·en Geiste 
dichtel,isch und rmusrikahsch Z'U ·schaffen v•m'mocht·en. 
Dieses produktive Gebe- und Nehmev,erhältnis ist 
seit 150 Jahren gestö-rt, wenn nicht gar gänzlich tot. 
Der Schutt der Jahrhunderte leibt lediglich noch nach, 
ohne von den Wur·zeln her neues Leben zu erhalten. 
Die Umwälzungen d·er industridlen Gesellschaft 
haben vielem, was ·einst in einer hei.len Gebundenheit 
gehaltvoll und ernst grenommen wurde, den Boden 
enuzogen. Grundworte si:nd zu steriLen Formeln er­
starrt, das Singen an sich steht in Frage. 

Angesichts dires.er nüchbernen BiJanz •erhebt sich die 
Fra,ge: Hat das ständische Lied bisheriger Prägung 
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Triangelspieler 
Porze1l anfigur von Johann Joachim Kae ndler, Meißen um 1750. 

noch eine L·ebe- und Entwicklungsmögiichkei't in .der 
Zukulllf.t, oder würde man dem 'gegenwärüg.en N~e­
deDgang ~n d·er Singpra:x1is nicht .auf anderen Wegen 
heiholler begegnen und ·aufhelfen können? 

Dieses kulnurpoLiuisch ernste Anliegen gilt .es mit um 
so ·grr-ößerem Beda.cht zu besinnen, ah für .die schwer 
arbeitende industridl·e Ge:>ellsd11aft, insoThderheirt der 
Großstäd,te, daos Singen nicht ingendein belangloser 
Schmuck j,st, sond·ern •in seinen Ausgleichsfunktionen 
zur Erhaltung einer vollmenschli·chen Exis.tenz un-
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umgängliche Daseinsnotwendigkeit besitzt, was lei­
der nur von w.enigen in voUer GeWtichti.gkeit .ge­
spürt wird. Für .die mauer·ieUe Enteignung der l,ertz­
ten Jahrzehnte 'schuf man Fürsorgeämuer aller Art, 
an die geisoige Enteignung j·edoch wird nm wwoll­
kommen •gedacht. Hier kann aber weder mit Geld 

noch V·ero1,dnungen praktisch g·eholf,en werden, son­
dern 'alLein durch die ·schöpferische Leistung 'und die 
produk,uive Idee. 

Es ist aUgemein bekannt und bewußt, daß überall 
in der Wdt s·ich soziologische Ni'Vellitemngsprozes~e 
abspiden, die zunehmend a'US ·einst schichthaft.em 
Aufbau ·eine große Ebene mitt geringen Er:höhung,en 
und Mulden machen. Di·e g·ei•snigen Eliuen 1im Volke 
selbst stetiben gl•eichzeitig mit Standesnormen und 
organischen Gemeinschaften aus. Wenn somit die 

Lebens-grundlaJgen mehr und mehr tschrwinden oder 
bis auf ein Min·imum einsch11umpf,en, müßte ein­
sichtig sein, daß auch das a,UJf di·esen Gegebenheiten 
fußende Ständetlied folgerichti.g seine Ex·istenz als 
geg·enw:artsnahe Gautung v.erlol"en hat. Es gehört 

heute !bereits im wes·entli,chen .der Geschichte an und 
wird von Chören, Schrul.en und anderswo ".gepflegt". 
D:i•e alten Sy:mibol:e und Gehal.te thaben nur noch be­

schränkt i:hr.e Gültigkeit, wei•l man :sie kaum mehr 
erkennt. Darum scheint es g·ebouen, statt alte 
Schläuche neu zu füllen und mehr oder weniger .einer 
Idylle nachzUJgehen, uief.er zu gm:ben zu den "Grund­
gesängen", um die sich bercit•s Herder und Goethe 
mühten. !Den heut~gen sozi·alen Vierhältnissen ent­
spr.echend müßten allg·emei:n V·erständhche .und all­
gemein gültige Gehalte .in prä.gnanten Gesta-ltren neu 

und ursprünghch •a<UJfg·egDiffen und keimhaft vel"brei­
tet w.er.den. Von .grundl.egentder Wichtigkeit ·ist hi·er­
bei das St:udium des eumpäischen Volksg·esa.ng·es, 
weii er ·ei:ne größ·er;e :&ei,chhaltilgkeit aufztuwe:isen hat 

als sie di·e der:zeiuig•en nauionalen Volkshedschätze 
isol·i·ert noch besitzen. Nur Kerngut ha:t noch Aus­

sicht, a'Ulf die Dauer Gehö·r zu finden und sich geg·en­
über Modeartikeln .durchZJusetzen, wobei es wesent­
lich darauf ankommt, ·dem 'industridl Tät·igen im 
Sing•en, Spid oder Bildwerk .das zu verm~ttdn, was 
er nur zum Teil noch schwa•ch bes-it:z,t, a1b:er z;um L oben 

notwendig benötigt: das EI.ementa:re, Zeiulose, Na­
turwüch51ig,e. Die Wissenschaft kann dazu nur das 
a:nregende Mater~a:~l her.eitsteUen; .dem aus der Gegen­

wart heraus Schaffend•en ble~bt •es i.i!bedass·en, in 
Aner;kemmng all di•eser Moment·e und Bedenken das 
Zuträghche und A:ne~gbare zu gestalt.en, da·s viel­
leicht in Zukunft wi,eder g-eistitg·er Bes,itz e•iner grö­
ß:er·en Gemeinschaft der dur·ch die Arbeit miteinander 
verbund·enen Menschen wer.d·en kann. 


